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Das Staatsarchiv – eine Wundertüte
Petra Oelker
Staatsarchiv. Ein sprödes Wort. Staat + Archiv ‒ das erinnert einerseits an 
strikte Ordnung und Obrigkeit, an penible Verwaltung und Sitzungsproto-
kolle,  andererseits  an  lange  staubige  Regale,  mühsame  Sucherei,  nur 
schwer zu entziffernde Akten und Dokumente. Allesamt gut zu hütende 
Schätze, papierne Zeugen für das Leben in dieser Stadt, hinter sicheren Tü-
ren zugänglich für Wissenschaftler und Experten, die wissen, wie man da-
mit arbeitet, ohne Schaden anzurichten, die seriöse, für die Allgemeinheit 
bedeutsame Projekte verfolgen. Das gebietet Respekt. 
Ich plante etwas ganz anderes, als ich zum ersten Mal die Hilfe des ehr-
würdigen Staatsarchivs brauchte,  nämlich einen historischen Kriminalro-
man. Klingt das etwa seriös? 
In meinem Kopf geisterte eine Geschichte herum, die in Hamburg anno 
1765 angesiedelt war. Ich hatte fleißig recherchiert, zumeist in den für neu-
gierige und wissbegierige Menschen leicht zugänglichen Museen und Bi-
bliotheken, ich war Schauplätze abgeschritten, hatte nach noch existieren-
den Resten der alten Stadt gesucht und davon wenig in den Straßen, viel, 
sogar sehr viel auf alten Bildern gefunden. Ich kannte mich in meinem The-
ma aus, das Theater sollte eine Rolle spielen, der Handel natürlich, und 
Hamburg selbst, die Stadt. Dazu fehlte nun noch etwas Grundlegendes. 
Wenn die Personen meines Romans so weit als möglich die damals exis-
tierenden Wege gehen sollten, brauchte ich einen genauen Plan der Stadt 
und ihres Umlandes aus jener Zeit. Vielleicht wäre es auch ohne einen sol-
chen Plan gegangen, schließlich wollte ich nur einen Roman schreiben, da 
gibt es so etwas wie dichterische Freiheit – aber nein, es ging nicht ohne 
den genauen Stadtplan. Ich hatte viele fabelhafte Details des Alltagslebens 
entdeckt, die sollten auch am richtigen Ort angesiedelt werden. Außerdem 
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liebe ich Spaziergänge und Reisen mit dem Finger auf der Karte. Natürlich 
hatte   ich  schon  zahlreiche  alte  Hamburg‐Pläne  und   ‐Ansichten  gesehen, 
zumeist kunstvoll gestaltete, aber wie Gemälde oder Radierungen und Sti‐
che  weniger  der  genauen  Wiedergabe  der  Realität  als  der  harmonischen 
Anordnung und ästhetischen Gestaltung der Straßenverläufe und Ansich‐
ten  verpflichtet.  Das  hatte  ich  schon  gelernt.  Ich  brauchte  verlässlicheres 
Material, sozusagen amtliches. 
Also betrat ich das Staatsarchiv, zögernd zunächst, ein bisschen beklom‐






















menen  Möglichkeiten der  Menschen  des  18.  Jahrhunderts  erstellte  Karte, 
sie  weist  Ungenauigkeiten  auf  und  wird  den  einen  oder  anderen  Fehler 
bergen, auch Vereinfachungen. Gleichwohl ergänzt dieses alte Stück Papier 
Literatur  und  Bildmaterial  zu  einem  Stadtmodell  anno  1765.  Verlässlich 
und genau? So genau wie es eben geht. Nach all der Zeit. 
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Inzwischen hat mir diese Karte aus den Tiefen der Magazine an der Kat-
tunbleiche bei der Arbeit an zehn Romanen geholfen, sie ist in jedem der 
Bücher abgebildet. Für mich ist sie Arbeitsmaterial. Und eine Kostbarkeit. 
Seither habe ich oft im Staatsarchiv gesucht und meistens auch gefun-
den – es gibt ja stets fachkundige Beratung und geduldige Unterstützung. 
Ich habe eine Menge gelernt, auch wie spannend – nur zum Beispiel ‒ so 
etwas wie uralte Steuerprotokolle sein können, was sie über einen Men-
schen, eine Familie, ein Unternehmen verraten, wie aus der verblassenden 
Tinte Hinweise auf gelebtes Leben auftauchen. Wie sie Bilder und Ideen im 
Kopf entstehen lassen. 
Es ist schön, in der Stille des Lesesaals behutsam alte Seiten umzublät-
tern und sich im Suchen auf das Finden zu konzentrieren. Nicht zuletzt, 
weil man dort ein wenig aus der Welt ist, wegen der höchstens durch Flüs-
tern und leise Tastaturgeräusche eher verstärkten denn gebrochenen Stille. 
Und wegen der Langsamkeit und Konzentration, die sich in dieser Atmo-
sphäre ganz von selbst einstellen. Bis es plötzlich doch profan und unbe-
dingt Zeit für einen Kaffee am Automaten im Vorraum wird.
Meine Lieblingsabteilung ist aber immer noch die so genannte Plankam-
mer. Hier kann man, wie der Name sagt, Pläne ansehen, Ansichten, Foto-
grafien, Abbildungen aller Art. Es ist aufregend, die großen, nach Ereig-
nissen, Orten und/oder Zeitabschnitten geordneten Mappen aufzuschlagen 
– für mich sind sie die reinsten Wundertüten. Ich finde nicht immer, was 
ich suche, schon weil große Teile des Archivbestands im Laufe der Jahr-
hunderte durch Brand und Krieg vernichtet wurden, dafür findet sich ab 
und zu etwas überhaupt nicht Gesuchtes, das auf andere Weise weiter hilft 
oder einfach wunderbar zu betrachten ist, womöglich eine neue Idee ent-
stehen lässt. Was für ein Reichtum! 
Heute fühle ich keine Beklommenheit mehr, wenn ich die große Ein-
gangstür  aufschiebe,  eher  Neugier,  aber  der  Respekt  vor  der  Institution 
und vor der Arbeit, die dort verrichtet wird, besteht unverändert.
